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Annemarie Kaspar, SaufEhrerin 
B erlin

Liebes Fräulein K^spär, 

sl^e^Wnrer der Seichsjugendföhrun;, die ich näh^r kenne, sind bei 

een Soldaten. Darum wende ich mich mit einer Angelegenheit , die aller 

ding3 nicht bloss Iure Arbeit ber'Lrt, an Sie und litt™ Sie, davon 

den Gebrauch zu machen, der ihnen der Sache an besten zu nutzen 

scheint.

Bei meinen Lesereisen fiel mir mitunter auf, dass - besonders bei den 

vom Völks!11dungswerk /KdF/ veranstalteten Abenden - die örtlichen 

Veranstalter eine Dich terlesüng wie eine politische o r o s skun ■ g ebung 

auf ziehen und einen besonderen (Stolz 5 ar in sehen, wenn es ihnen ge­

lingt, einen möglichst grossen Saal so zu fallen, dass Leihe Steckna­

del mehr zu Boden fallen kann. Di«se guten Leute verweil sein dabei 

den Sinn einer Dichterlesung, die in die Tiefe zu -rirk^n hat, mit 

öffentlicher Aufklärungsarbeit. Gewiss soffen weite Tpile des Volks 

zur Dichtung her angeführt verden, ab er dies kann nur dann von Erfolg 

gekrönt sein, wenn niemand genötigt vird, ein- Di in tun g zu lesen oder 

anzuhören. Derden gar in einem Ort alle dort vorhandenen Formationen 

und Organisationen zu Dichterlesungen zusemmengerufen oder hinbe­

stellt, so werden den Saal so viele -Menschen füllen, Ma nun einmal 

ohne Organ für Lichtungen sind, dass die zur Aufnahme solcher Derks 

nötige innere Bereitschaft sich im Cdale nicht entwickeln kann, selbst 

bei den für musische -^inge erschlossenen Ansehen. Ich h e es oft 

erlebt, dass ein Saal dieser Art, mochte er noch so begeistert toben, 

keinen bleibenden Eindruck von meiner Lesung davontragen konnte, dass 

ich wie ins Leere sprach, dass ich mich am Vortragstisch wie abgetö- 



fühlte und bloss den «unsch verspürte, zum Teufel zu gehen. Dagegen erleb

te ich es noch viel häufiger, dass ein Saal, der nur von Leuten besucht 

wurde, die freiwillig zu mir kamen, sofort mit offenem ^erz zuhörte, dass 

ein wunderbares -inssein sich zwis Lien mir und den Zuhörern entwickelte 

und jenes kleine 11 und er sich ereignete, dass m eine Arbeit wirklich Boden 

gewann und auch, das empfand ich 'ertlich, behielt. I ch selbst aber ging 

gesteigert uavon. in solchen - egegr. in Ten erfüll t sich alle n der Si^n 

der ^iciiterlesungen. .las ien .bei der berliner entra 1 ste11 <Mg*« tun konn­

te, u n eine verständige äussere ues Haltung der -'ich t erles an ren durch zu­

setzen, hebe i .h getan und hoffe, dass sich allmählich auch in rückständi­

gen orten'die Liehterl^ungen so yeranskalten lassen, vie es ihrem <*► 

gemäss ist.

Weshalb ich mich nun an die weide, betrifft die Jugend im Rah men von Dich 

terlesanken. Ich erlebte es nänlich .bei all seid an unsernünftigen äusse­

ren Gestaltungen von Dic-.t erles.mgan, vi? ich Sie eben schilderte, dass 
au v.. die Ju gleich Zen ändert ' Organisationen ziim .Besuch ^eingesetzt” 

wurd?^. g e hel es enn, wi ' 2 .Ns nwli -■in Altenburg, Za es der ganze 

BM antrat, nit gross en ^ra l: den Saal, eine" Tanzboden

glich. stürmte, d 

um eine Dichterl 

dass Jugendliche

von Mädchen jung waren

ifen. Aus vielen weiss ich

erst im Alter vom 16.Le '-hr aufwärt i sllgeme!nien

einer ändert!alb stündigen Di hterlesun^en zu folgen vermögen, und such 

nicht immer, -s ;ib t natürlich Ausnahmen, aber sold e Jurgen und Mädchen 

werde ' freiwillig di* Di ;Lterl.esungen betzuÄien, die sie interessiert. *s 

ist aber ein Unding und eine üissVerkennung eines künstlerischen Ereignis 

ses. wenn ein RJ-?Äirsr seine Scharen zusammenruft und e? re Rhre einlegt, 

sie vollzählig vor einen -ter zu führen, bloss damit er nachher das 

schöne Bewusstsein ha^t, dass alles angetreten war, Tch habe es sogar er­

lebt, dass Pimpfe und Jungmädel, mehr als die Hälfte des Vortragssaals 

füllten. Was soll ein Dichter dann machen? -ir muss, damit die Kinder 

nicht zu spielen beginnen, sein Programm über den Haufen werfen, sehr 
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leicht verständliche Arbeiten lesen, aber dabei ergibt sich die Schwie­

rigkeit , dass kleine Jungen von anderen Stoffen gefesselt werden als 

kleine ^dchen. Wenn die einen aufmerken, spiLen die anderen. In der letz­

ten Zeit erlebte ich PimpfenSphären nicht Nehr in den Lesungen, ebenso^ 

wenig Jungmädel. Ls scheint das auf eine allgemeine Anordnung zurückzuge— 

gehen. Vor so jungen lindern soll der Dichter in einer Jugendlesestunde 

lesen, wie icn es auch schon getan habe. -^a ^ann man die Lesung in einer 

Weise durchführen, die den Alter der Äther er entspricht. Aber auch bei 

de älteren Kindern musste als allgemeine Regel gelten, dass ein geschlos­

sener Besuch von Dichterlesungen erst vom 16. Lebensjahr a^gefangen er­

laubt wird. <erm sich ein Jüngerer dafür interssiert, so noge er den Abend 

allein oder mit Bemannten besuchen.Ls ist vielleicht zu erwägen, ob über- 
^i ch t e r 1 e s an gen 

haupt ein gesenlossener esuci^ de^hJ-Bermauionen von 'ert ist. Es genügt 

meines Erachtens, wenn die EJ—Bührer ihre Abteilungen auf bestimmte Dich­

terlesungen aufmerksam machen und den einzelnen Jungen und Mädchen es 

völlig freisuelfen, der 7erans Galtung beizuwohnen oder ni Mt. Bei einer 

solchen Regelung kämen die Jungen und ^ugc^en, die es wirklich zur Lich­

tung drängt. In bestimmten Bällen könnte man natürlich Ausnahmen machen, 

und geschlossen zur Lesung genen. Es 1 egt mir nur daran, mss die Ju- 

gend den 9 esu oh von Lesungen nicht zu oft als Pflicht vorgesetzt erhalt 

|md dadurch in jene von per Loh ule her wohlbekannte Abwehrhaltung der 

Dichtung gegenüb er hineingedrängt wird.

Dis sä Gefahr ist b soti tut nicht \sgzaleugnen. Auf eine n anderen u ebiet 

se^ e icn sie schon sehr deutlich, nämlich bei- Besuch von öffentlichen 

Kundgebungen durch Eimofe. Die Pimpfe dürfen ja - so las nan es in den 

Leitungen - ebenso wenig vie die Jungmädel nach "unkelwerd^n Veranstaltun­

gen besuchen. nun gibt es allerdings Pimpfenführer, di° genau so Bit sind 

wie die übrigen Pimpfe, und diese Buben sitzen nun immer als eine Gruppe 

bei abendlichen ^und gebungen, was ein netter Anblick ist, aber wer na eb­

ner einen dieser elf- oder zwölfjährigen Bührer fragt, was die Redner 

gesagt haben, wird weine sinnvolle Antwort erhalten. Das ist natürlich.



Ob diese Buben nun einen Winkel am Arm tragen oder eine Schnur vor der 

Brust, es sind Kinder, die in der Knabenwelt leben und denen schon die 

Aeusserungsweise der Redner nicht ins wirkliche Bewusstsein dringen kann. 

Dazu muss nan'sic., die üblichen Hedner in den kleinen Orten noch vorstel- 

len, also keine sonderlich begabten Redner. Ich betrachte mir bei solchen 

Anlässen immer diese Jungen und frage mich, weshalb bs nun eigentlich da 

sind, Sie gewinnen b°i solchen Veranstaltungen nichts und Mhd darnach den 

Gef ahren äer Dunkelheit gennu<ausgesetzt «ii° ihre Lkru^rs''ohne Winkel am 

Arm, die im - et t bleiben müssen und dabei noch -^en Vorteil h»ben, dass sie 
am Morgen^mit blanken Augen aufzustehen vermögen.Was ^ie Jugend von den 

Erfordernis ser. cns er er Zeit erfahren soll, erfährt die B i m f <^n s chaf t 

hin in ihrem Dienst und "HM, der ^chulc. Ich ' ill damit nichts gegen die 

Teilnahme der P? mpf e^{ bei ausserordentli ch en Anlassen sag^n, aber solche 

Anlässe gibt es nur sehr selten.

'Vir wollen die Jugend zur Kunst erziehen und darum müssen wir die Aufnahme 

fähigkeit jeder Altersstufe berücksichtigen, sonst erreicht man das Gegen­

teil des erstrebten Ziels.Machen wir Dichterstunden f^r Pimpfe,fUr Jung­

mädel - wobei die ^icnter heranzuziehen wären, die ein "erk haben, das 

für diese 1ersjahrg^nge geeignet ist, was natürlich nicht bM allen

Dichtern der Fall sein kann—aber zu öffentlichen Dichterlesungen soll nu 

die reifere dugend herangerufenw erden, in ihrem Interesse unin 'er

Dichtung und der würdigen Gestaltung der Dichterlesungen

Ich möchte

von meiner

Innern eia

diese Gelegenheit dazu benützen, ihnen einiges erfreuliche 

esung in Wien vor den P*DM-Piihr er innen zu sagen. Vielleicht er-

sich, dass Sie bei unserer Letzten Begegnung Sa' on erzählten

die Wiener B DM- Mä d ch en seien na cn dem Anschluss eine Zeitlang recht unge-

bä^i gewesen. Als ich nun auf 10. uezember des Vorjahrs in -ien vor

den PDM-Führerinnen lesen sollte machte ich t, etwas

von diesen Rabaukentum zu bemerken i ch wurde in 0iner so schönen

Weise enttäuscht, dass ich wann immer wieder gern dorthin fahre, um vor

dem Ich las in der Scala -aal ist sehr gut
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und ordentlich. Sie wissen jo, dass die weissen "DM—Blusen, wenn sie nicht 

frisch geplättet sind, einen etwas unsauberen Eindruck machen. In Wien nun 

war jede Bluse wie frisch vom Bügelbrett genommen. Der 'nblick der weissen

Sehen war entzückend. Man hatte das “efühl, dass sich die lädohen in 

Wien viel reiner hielten als sonstwo. Verlies genoss ick tt t v^rzniisr=n 
«♦'M» ’ 

dass »e/felaugekleideten *eneralinnen in den ersten -ei' en trotz der glei­

chen Uniform doch jede eine ganz persönliche /rt hatte, ihr Kleid zu tragen 

end die Mütze - oder wie das Ding h^ls^n nag - ins ' aar zu Zhückstz. Und 
dann herrschte da eine innere Aufgeschlossenheit, ein Ve^t^nie ^«qq Inh 

Lieder ein "al feststeilte, v/elcr. e Kultur doch in #ien zuhauf e ist. Die 

ota-t ist nicht umsonst jahrhundertelang Reich Haupt Stadt gewesen. Man 

spürt dies noch heute. Und von Ungebärdigkeit merkte ich nichts sondern 

genau vom Gegenteil. Ich habe nie aals eine so erfreuliche Schar — und 

es //aren lienrre hundert beisammen — gesehen wie dort. Damit abe^ ist auch 

der Beweis geliefert, dass Dichterlesungen vor dem 13DM und natürlich auch 

voi der HJ ihren sehr bedeutenden Linn haben können und i Jugend dafür 

aufgeschlossen ist, bloss muss der äussere Rahmen entsprechend sein und 

die Zuhörer nicht zu jung.ksIxx

Es vürde mich freuen, wenn Sie meinen Gedanken zustimmen könnten.

Mit den besten Grüssen

Heil Hitler!

Ihr


